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			»Er hätte seine Opfer malen sollen, dann hätte er sie vielleicht nicht umgebracht!«

			»Aber zum Malen war er zu unbegabt, also hat er seine Opfer umgebracht, statt sie zu malen!«

			Sagte sein Bruder.

		

	
		
			TEIL I
LONDON – PARIS – LONDON

		

	
		
			I. KAPITEL

			Es beschlich ihn ein ungewohntes, zutiefst beunruhigendes Gefühl. Er spürte, dass er beobachtet wurde. Seitdem er das Taxi vor der Gare du Nord verlassen und die Bahnhofshalle betreten hatte, war er das Gefühl nicht mehr losgeworden. Mehrmals hatte er seinen eiligen Schritt unterbrochen, um sich unauffällig umzusehen. Zuerst am Zeitungskiosk, wo er sich die Financial Times kaufte, er liebte es, die auffällige rosa Zeitung in Händen zu halten, die ihn als internationalen Geschäftsmann auswies. Ein anderes Mal bückte er sich unter dem Vorwand, in seiner Reisetasche etwas zu suchen, aber er konnte niemand Verdächtigen ausmachen. Er kannte dieses Gefühl im Nacken, den bohrenden Blick eines Beobachters, der einer Person auf Tritt und Schritt folgte. Er kannte dieses Gefühl, aber aus der umgekehrten Perspektive. Er hatte das alles gelernt, das Verfolgen, Beschatten und Ausspionieren, bis zur Perfektion. Er wusste, dass so gut wie jeder Mensch – es sei denn, er wäre völlig ahnungslos, was auf die wenigsten zutrifft – es irgendwann spürte, wenn er verfolgt wurde. Dieses ungewisse, beunruhigende, kribbelnde Gefühl im Nacken, als hätte sich ein Insekt niedergelassen, bereit zuzustechen. Aber es war kein Insekt, keine Mücke. Es war – da war er sich sicher – ein unbekanntes, bohrendes Augenpaar, welches dieses Gefühl verursachte und ihn, wie elektrisiert, die Nackenhaare aufrichten ließ. Ein kühler Luftzug, der den Hals streifte, ohne dass ein Luftzug dagewesen wäre. Diese diffuse Ahnung, sie war da und sie beunruhigte ihn.

			Als er die Rolltreppe hinauffuhr, zur Passkontrolle und zum Check-in für den Eurostar von Paris nach London, hatte er sich nochmals umgedreht. Aber auch diesmal konnte er niemanden entdecken, der sich als Verfolger angeboten hätte. Wer auch immer er oder sie waren, er musste sie abhängen. John Blumenstein fühlte sich unwohl.

			Es war kein guter Tag. Das vereinbarte Treffen war von der Gegenseite nicht eingehalten worden. Blumenstein hatte über eine Stunde gewartet, um dann unverrichteter Dinge zur Gare du Nord zurückzufahren.

			Wäre er nicht so großzügig bezahlt worden, hätte er sich von der »Organisation« schnellstens wieder verabschieden müssen. Er hätte eine Krankheit vorgeben können, unaufschiebbare Geschäfte … Aber er wusste genau: So einfach würden sie ihn nicht wieder gehen lassen, das hatten sie ihm beim allerersten Gespräch schon ziemlich deutlich zu verstehen gegeben.

			Und eigentlich wusste er bis zum heutigen Tag nicht wirklich, wer »sie« überhaupt waren. Da er in seinem Geschäftsleben ab und zu mit Russen zu tun hatte, glaubte er, es mit dem russischen Geheimdienst zu tun zu haben – oder mit einem Geheimdienst, der irgendwie mit den Russen zu tun hatte. Es gab da ja angeblich mehrere, die auch noch miteinander in Konkurrenz stehen sollten. Aber er wusste es nicht, und eigentlich wollte er das gar nicht so genau wissen. Je weniger er wusste, desto sicherer war es für ihn, zumindest glaubte er das. Letztlich wurde er ja vorerst nur für »Botengänge« eingesetzt, zumindest bisher, und mehr wollte er möglichst auch nicht tun. Gut – ab und zu auch ging es auch um Observierungen, dann musste er aufzeichnen, wer sich wann und wo und wie lange aufgehalten hatte. Und wenn die zu observierende Person eine bestimmte Handlung vollzog, sollte er Alarm schlagen – mithilfe eines dafür eigens zur Verfügung gestellten Handys. Alles in allem war es keine schwierige Aufgabe. Er wurde pünktlich bezahlt, immer in bar – was an sich schon ein kleines Problem darstellte, in Zeiten der strengen Kontrollen aufgrund der neuen Geldwäschegesetze. Deshalb konnte er das Geld auch nicht auf seiner Bank einzahlen, wegen besagter Vorschriften. Also zehrte er sein Honorar langsam auf, indem er in den Restaurants und Hotels grundsätzlich bar bezahlte. Das ging jedenfalls noch …

			Zum Glück hatte er den Eurostar um 16:13 Uhr knapp erreicht, mit geplanter Ankunft um 17:39 Uhr in London St. Pancras. Dies würde ihm genug Zeit geben, in den Club zu fahren, sich vor dem Dinner noch etwas auszuruhen und umzuziehen.

			Vielleicht ahnten »sie« von seinen aufkeimenden Zweifeln, hatten seine wachsende Unlust gespürt, weiterhin für sie tätig zu sein. Er war auf einem guten Weg, sein Leben war entspannt und unkompliziert, als sie ihn ansprachen, auf der Terrasse von »Le Berkeley« in der Avenue Matignon. Er war gerade dabei, nach einer recht erfolgreichen Besprechung nebenan, in der Pariser Dependance des Londoner Auktionshauses Christie’s, seinen gewohnten spätvormittäglichen Espresso zu trinken, um die Zeit bis zum Lunch zu überbrücken. Es ging um ein Portrait, das er in einer österreichischen Sammlung gefunden hatte und bei dem es sich möglicherweise um ein bedeutendes Bild von Rubens handelte. Ebendas wollte er mit der Mitarbeiterin der Altmeisterabteilung von Christie’s besprechen, die ihn vor einiger Zeit gebeten hatte, sie zu verständigen, wenn ein Rubensportrait seinen Weg kreuzen würde, sie hätte einen Kunden dafür. Es würde leicht verdientes Geld sein. Er würde das Portrait weitervermitteln und dafür eine saftige Kommission erhalten, und so wie es aussah, auch noch bar auf die Hand. Die Mitarbeiterin des Auktionshauses wollte es nicht offiziell über die Bücher laufen lassen, und der Kunde wollte sein Bargeld loswerden. So war allen geholfen, dem Verkäufer in Österreich ohnehin.

			Genüsslich trank er seinen Kaffee, als er von zwei Herren angesprochen wurde. In ihren dunklen Anzügen sahen sie aus wie ganz normale Geschäftsleute aus einem der umgebenden Büros, vielleicht aus der Modebranche, korrekt gekleidet, zumindest nicht nachlässig. Ob er einen Augenblick Zeit hätte, sich mit ihnen zu unterhalten? Er solle ruhig seinen Kaffee austrinken, sie würden bei den Ständen der Briefmarkenhändler gegenüber, am Rande der Grünanlagen auf ihn warten. John hatte keine Ahnung, was die Herren von ihm wollten, aber die Neugierde ließ ihn zustimmend nicken. Einer der beiden Herren, der, der ihn angesprochen hatte, sprach ein sehr gewähltes Französisch, wahrscheinlich ein Ausländer. Vielleicht war er in der Kunstwelt zu Hause und wollte ihm ein interessantes Geschäft anbieten? John trank, ohne sich zu beeilen, seinen Kaffee. Dann stand er auf und überquerte die Straße, um sich mit den beiden Herren zu treffen.

			Er hätte es nicht tun sollen.

			Andererseits … Die Aufträge waren eigentlich sehr unkompliziert, die Bezahlung prompt und großzügig.

			Der Zug hielt plötzlich an, und John wurde aus seinen Gedanken gerissen. Was war los? Sie mussten noch auf der französischen Seite sein, sie waren noch nicht im Tunnel. Ein Halt auf freier Strecke, das war ungewöhnlich. Schon erklang die Stimme durch den Lautsprecher: Man möge sich bitte etwas gedulden, es sei ein kleines technisches Problem aufgetaucht, welches alsbald behoben sein würde.

			Bitte nicht!, dachte John. Er hatte den Eurostar genommen, weil ihn die lästigen Verspätungen der Flieger auf der Strecke Paris–London sowohl der Air France als auch der British Airways zunehmend genervt hatten. Einmal hatte er sogar der Verspätung wegen eine wichtige Einladung zum Dinner verpasst. Eigentlich bevorzugte er den Zug, weil da nicht so streng kontrolliert wurde wie an den Flughäfen. Nun also auch der Eurostar!

			Er hatte sich innerlich schon auf das Dinner in seinem Club gefreut. Beim letzten Essen dort hatte er sich auf der Weinkarte bereits einen schönen Rotwein für das nächste Mal ausgesucht. Der Sommelier hatte ihm versprochen, für ihn die letzte Flasche des 1999er Château de Beaucastel, seines Lieblingsweins aus Châteauneuf-du-Pape, eine Stunde vorher zu dekantieren. Erst vor Kurzem hatte er die leichte Morbidität dieses sich schon leicht über seinem Zenit befindenden Weines genossen. Er würde den Sommelier anrufen müssen, falls sich der Zug um mehr als eine Stunde verzögerte. Wie lästig! Dieser 1999er Château de Beaucastel würde ihm über seine momentane Depression wieder hinweghelfen. Sein Gaumengedächtnis erzählte ihm von der letzten Verkostung dieses Weines. Eine kräftige würzige Nase ohne die geringsten Alterserscheinungen. Ja, doch, vielleicht ein ganz klein wenig konnte man leichte Oxidationen verspüren, die jedoch sogleich überdeckt wurden. Der erste tiefe Schluck mit sehr eleganter Frucht und kleinen, leicht rostigen und weichen Tanninen war im Gaumen sehr präsent, ohne die überreifen Noten der meisten anderen Châteauneuf-du-Papes dieses wunderbaren Jahrgangs …

			Seine schwelgerischen Gedanken wurden jäh unterbrochen, als der Zug wieder anfuhr. Gott sei Dank, das technische Problem war behoben. Er sah sich im Abteil um. In der Business Premier Class des Eurostar gab es, wie im Flugzeug, Sitzreihen, die auf der einen Seite des Ganges paarweise und auf der anderen Seite mit Einzelsitzen bestückt waren. Er hatte einen Einzelsitz mit ausklappbarem Tisch gebucht. Jetzt war er aufgestanden, um sich in einem Rundumblick die Gesichter der anderen Passagiere einzuprägen. Auf die Toilette konnte er nicht gehen, ohne den Aktenkoffer mitzunehmen – den wertvollen Inhalt konnte er unmöglich am Platz zurücklassen. Andererseits, mit dem Aktenkoffer den Gang entlang zu gehen, das erschien ihm zu auffällig. Also setzte er sich wieder hin. Möglicherweise hatte er sich das alles doch nur eingebildet. Es ist niemand hinter dir her, sagte er sich, um sich selbst zu beruhigen. Keine Panik! Außerdem bist du ja selbst schuld.

			Seine Tätigkeit unter falschem Namen mit britischem Pass war im Grunde genommen weder kompliziert noch beschwerlich. Er musste nur sehr genau darauf achten, unter welcher Identität er gerade unterwegs war. Heute war er George Miller, höherer Bankangestellter, immer auf dem Sprung, um vertrauliche Informationen seiner Kunden von London nach Paris zu bringen. Für den Fall der Fälle hatte er stets ein Dossier mit erfundenen Kundenakten dabei. Manchmal musste er auch nach Madrid. Der aufgeklebte, perfekt gestutzte Schnurrbart und die dunkle kurze Perücke ließen ihn vollkommen anders aussehen, was notwendig war, da es jederzeit sein konnte, dass ihn jemand aus seiner Welt erkannte.

			Vorgestern war er noch in anderer Inkarnation, seiner eigentlichen, in Paris gewesen: Als Kunsthändler John Blumenstein, in München geboren, aber von frühen Jahren an polyglott und vielgereist. Sein tadelloses Englisch, sein passables Französisch, dazu ein ganz gutes Spanisch und Italienisch kamen ihm bei seinem zusätzlichen Job als »Bote« zugute. Und seine Profession als Kunsthändler, die es ihm ermöglichte, sich jederzeit an einen anderen Ort der Welt zu begeben, ohne sich verdächtig zu machen.

			John lehnte sich im Sitz zurück und gab sich wieder dem gleichmäßigen Rhythmus der Fahrgeräusche hin. Er hatte in seinem bisherigen Leben schon so manche Identität angenommen. Die erste, seine eigentliche, die ihm angeborene, hatte er so schnell wie möglich ablegen wollen: Jonas Blume, was für ein schrecklicher Name! Schrecklich, weil er allein beim Erklingen dieses Namens seinen ungeliebten Vater und seinen grässlichen Zwillingsbruder vor Augen hatte. Seine Mutter starb, als er und sein Bruder drei Jahre alt waren. Sie litt an der Schwindsucht, wahrscheinlich war es eher so etwas wie Leukämie. Seinen Zwillingsbruder Martin, der immerhin eineinhalb Stunden jünger war, hatte der Tod der Mutter dem Vater nähergebracht. Ihn selber hatte der Verlust der Mutter vom Vater eher entfernt. Jonas konnte sich gar nicht genug auslassen über die Spießigkeit der beiden. Mit der Zeit wurde Martin seinem Vater immer ähnlicher, mit spärlichen Haaren, immer zu blass und zu dünn. Gott sei Dank sah er seinem Bruder überhaupt nicht ähnlich. John hatte volles, leicht gewelltes Haar, war meistens braun gebrannt und eher leicht übergewichtig. John liebte das Leben, während Martin eigentlich immer übellaunig war. Außerdem hatte Martin, wenn man ihn ärgerte, diesen lächerlichen Schluckauf, der mehr wie ein unkontrolliertes Hicksen war und manchmal zu einer totalen Verkrampfung führte, über das sich Jonas herrlich lustig machen konnte.

			Der Vater war braver Staatsbeamter im Bayerischen Ministerium für Kunst und Wissenschaft, wo er bedächtig, ohne jegliche Anwandlung von Ehrgeiz, die Karriereleiter hochgekrabbelt war. Irgendwann durfte er immerhin die Budgets einiger Provinztheater überprüfen. Johns Bruder Martin war zur Polizei gegangen. Zur Polizei, ausgerechnet! Seit Jahren hatte John keinen Kontakt mehr zu ihm – seit damals, als Martin ihn belehren wollte, was man als Kunsthändler tun oder nicht tun sollte. Dazu gehörte, weder seine Kunden, geschweige denn die eigene Firma zu betrügen. Denn dafür stand Jonas bei Martin in ständigem Generalverdacht. Die über viele Jahre aufgestaute Wut auf den Bruder hatten diese Belehrungsversuche irgendwann zum Überkochen gebracht. Vielleicht hätte er ihn nicht gar so arg verprügeln müssen, vor den Augen seiner noch spießigeren Frau. Aber jetzt hatte er immerhin seine Ruhe vor diesem ewigen Nörgler. Das letzte, was er gehört hatte, war, dass sein feiner Bruder Martin Blume nach Wiesbaden in irgendeine besondere Abteilung einer Bundesbehörde versetzt worden war. Mochte er dort in seiner spießigen Amtsstube versauern!

			Nach dem damaligen Streit hatte Jonas, wie er damals noch hieß, beschlossen, die Verbindung zu seiner ungeliebten Familie ein für alle Mal zu kappen, indem er seinen Namen änderte. John Blumenstein, das klang doch viel besser! Ein wenig jüdisch auch, was in der Kunstwelt nicht schaden konnte. Blume war auf Englisch ohnehin kaum auszusprechen, irgendwie wurde fast immer »Blüme« daraus, was fatal nah an »Blümchen« herankam. Das war für John ein rotes Tuch, denn in der Volksschule hatte man die Zwillinge gehänselt und als »die beiden Blümchen« bezeichnet. Und die Erwachsenen fanden das auch noch komisch!

			Anlass des Streites mit seinem Bruder war ausgerechnet sein erster großer Deal als Kunsthändler, auf den er so stolz gewesen war. Jonas war nach abgebrochenem Kunstgeschichtsstudium – »War ja klar, dass du das nicht durchhalten würdest!«, hatte sein feiner Bruder bemerkt – zu einem der großen Auktionshäuser in London gekommen. Man hatte ihn probehalber mit minimalem Gehalt in eines der englischen Provinz-Offices gesteckt, wo er die bessere Gesellschaft davon überzeugen sollte, das eine oder andere gute Stück aus Erbbesitz dem Auktionshaus in London zum Verkauf zu überlassen. Er konnte seine Chefs recht schnell von seinem Talent überzeugen. Er wurde nach London zitiert, wo ihm der allseits gefürchtete Managing Director eröffnete: »Your performance has not been terribly bad«, was als Lob zu verstehen war, und deshalb sei man bereit, ihn in die Abteilung Sculpture & Works of Art aufzunehmen, mit dem Schwerpunkt in einigen Städten in Deutschland, da er ja ganz offensichtlich einen besonderen Zugang zu den Leuten habe – »which could be not quite the desaster we think it might be«. Auch dies war wohl als Lob und Ermunterung zu verstehen.

			Er wurde in eine der deutschen Niederlassungen versetzt, nach Düsseldorf. So gelang es ihm im Verlauf einiger Jahre, die er als seine besten Lehrjahre bezeichnete, aus den Villen in Düsseldorf-Oberkassel, München-Bogenhausen, Stuttgart-Frauenkopf oder Köln-Lindenthal immer wieder ganz passable Gemälde, Skulpturen, Barockmöbel und vieles mehr nach London zu expedieren. Zusätzlich zu seinem eher dürftigen Grundgehalt erhielt er nun für jedes Objekt, das in London versteigert wurde, eine Kommission, die sich aus einem kleinen prozentualen Anteil der erzielten Preise errechnete. Dies sicherte ihm passable, bisweilen auch sehr gute Einkünfte.

			Also begann er, sich in London einzukleiden. Er lernte sehr schnell, wo er sich in der Savile Row einen guten Anzug zu einem akzeptablen Preis machen lassen konnte. Die Adresse des Schneiders hatte er von einem seiner adligen Kollegen im Auktionshaus, jüngster Spross eines alten schottischen Adelsgeschlechts mit einer offenbar riesigen Sammlung im dortigen Stammschloss, was wohl der Grund für dessen Anstellung war. Die adligen Familien wussten immer, wo man sich standesgemäß einkleiden lassen konnte, ohne zu viel Geld auszugeben. Viel Geld für einen Anzug auszugeben, das taten in London nämlich nur die reichen Touristen oder gutverdienende »Expats«. Beim Kauf von Schuhen war er weniger treu, er konzentrierte sich auf die Jermyn Street, aber kaufte mal hier und mal da, je nachdem, wer gerade Sonderangebote im Fenster hatte. Man sah den Schuhen ja nicht sofort an, ob sie »von der Stange« oder made to measure waren. Bei den Hemden musste es allerdings Turnbull & Asser sein, schließlich waren sie die shirtmaker des Prinzen von Wales. Als er das erste Mal sein Maßhemd trug, mit seinen Initialen J.B. auf der Brust, war das schon ein besonderes Gefühl.

			Und dann klopfte bei ihm eines Tages das Glück an – was einem Kunsthändler, so pflegte John seine Geschichte zu erzählen, nur wenige Male, wenn überhaupt, im Leben widerfuhr. Es geschah einige Zeit nach seiner Reise nach Florenz, wo er im Museo Nazionale del Bargello auf Anraten seines Abteilungschefs die Bronzen der Renaissance studierte, von Donatello zu Giambologna und all den anderen. Er erkannte schnell, dass er womöglich »ein Auge« hatte, und es gelang ihm ohne größere Mühe, eine Bronze dem richtigen Künstler zuzuschreiben, ohne vorher aufs Schild zu sehen.

			Immer wieder spielte er dieses »Spiel«, er fand es wunderbar. Sobald er wieder in London war, tat er dasselbe im Victoria & Albert Museum, dann auch im Münchner Nationalmuseum und im Kunsthistorischen Museum in Wien. In kürzester Zeit hatte er sein Auge so trainiert, dass er anhand von Formensprache, Proportionen und Oberflächen-Patina die jeweiligen Bronzen immer sicherer einzelnen Künstler zuschreiben konnte.

			Und dann klopfte das besagte Glück bei ihm an. Während des Besuchs bei einem Kölner Kunden, für den er einige Monate zuvor ein holländisches Gemälde aus dem 17. Jahrhundert recht erfolgreich nach London hatte vermitteln können – vom Auktionshaus war er dafür mit einer schönen Provision bedacht worden –, sah er in einem Zimmer, das er bis dahin noch nicht betreten hatte, diese Bronze stehen. Er erkannte sofort, was vor ihm stand, oder besser, er hoffte, dass es wirklich so war. Es war eine ziemlich komplizierte, sich in die Höhe schraubende Figurengruppe in patinierter Bronze, knapp sechzig Zentimeter hoch: Auf einem kleinen Sockel, der wie ein Stück Felsen aussah, kniete ein Mann in defensiver Haltung, einen Arm nach unten abgestützt, den anderen wie zur Abwehr nach oben erhoben; über ihm stand breitbeinig ein anderer muskulöser Mann, der eine sich windende, verzweifelnd ringende Frau im festen Griff hielt. Das war die Darstellung, die er schon mehrmals in Museen und in den Büchern studiert hatte: Der Raub der Sabinerin. Der Mann in der Mitte war der Römer, der dem unterlegenen Sabiner dessen geliebte Frau gleichsam als Beute davontrug.
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			Giambologna (1529–1608),
Der Raub der Sabinerin 

			Hamburger Kunsthalle

			© bpk/Hamburger Kunsthalle/Christoph Irrgang

			Eine herrliche Darstellung! Jetzt war nur noch zu klären, ob es sich um eine spätere Version, einen Nachguß, oder um ein Original handelte.

			Er wurde von seinem Gastgeber unterbrochen, noch bevor seine Betrachtung der Skulptur verdächtig werden konnte.

			»Hier ist das Bild, das ich Ihnen zeigen wollte, der van Goyen des Großvaters, hier an der Wand.«

			Der junge Mitarbeiter des Auktionshauses besah sich das Gemälde ein paar Minuten, bevor er seinen Vortrag begann. »Oh ja, ein sehr schöner van Goyen, datiert 1646 und signiert. Eine typische Flusslandschaft, auf Eichentafel gemalt, ein wenig schmutzig, ja, ein vergilbter Firniss, kein Problem, das könnte man sehr schnell restaurieren. Aber wie bei dem anderen Bild, das wir letztes Mal versteigern durften, wird das Department für Old Master Paintings wohl auch dieses Mal empfehlen, das Bild ganz bewusst nicht zu reinigen, es in seinem alten, etwas verstaubten Zustand zu belassen, das gibt dem Bild die spezielle Aura des aus einer Privatsammlung kommenden Objekts – reinigen kann es dann der Käufer. Ohnehin ist es meistens so, dass der Käufer in der Auktion, zumal wenn es ein Händler ist, ein Bild lieber im ungereinigten Zustand kauft. Dafür hat er meist seine eigenen Restauratoren. Außerdem lässt das ungereinigte Bild dem Käufer die Phantasie, wie es im gereinigten Zustand aussehen könnte, was den Preis weiter nach oben schrauben kann. Wenn es schon gereinigt ist, dann ist es so, wie es ist, da ist kein Platz mehr für Phantasie.

			Er hätte noch lange so weitersprechen können, aber insgeheim hoffte er, sein Gastgeber würde ihm etwas zu trinken anbieten, damit er noch einmal unbeobachtet an die Bronze herankönnte. Er räusperte sich und hustete trocken, und schon wandte sich sein einfühlsamer Gastgeber an ihn: »Oh natürlich, ich habe Ihnen ja gar nichts angeboten. Eine Tasse Kaffee, ein Glas Wasser?«

			Ein Glas Wasser hätte eigentlich genügt, aber der Kaffee würde sein Gegenüber vielleicht länger beschäftigen. »Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann gerne einen Kaffee.« Und rief noch hinterher: »Und vielleicht noch ein Glas stilles Wasser?«

			Sogleich machte er sich daran, die Bronze genauer zu untersuchen. Sie war verstaubt, er musste also darauf achten, möglichst keine Spuren zu hinterlassen. Vorsichtig hob er die Bronze hoch, sie fühlte sich schwer und ziemlich massiv an. Ein leichterer, dünnerer Nachguss konnte es vom Gewicht her nicht sein, sie musste schon aus der Zeit sein, dachte er. Dann sah er auf dem Sockel klar und deutlich die Signatur: »Gio Bologne«!

			Tatsächlich, es war Giambologna, der größte aller Renaissance- Bronzekünstler, himself!

			Jonas konnte sein Glück nicht fassen. Er hielt die Figur noch in Händen, als sein Gastgeber mit Kaffee und Wasser den Raum betrat.

			»Ach, Sie betrachten dieses schreckliche Erbstück, die Familie hat es noch nie gemocht. Es heißt, der Urgroßvater habe es um die Jahrhundertwende in Italien gekauft. Seitdem steht es bei uns hier herum. Schon meine Mutter pflegte zu sagen, man sollte dieses hässliche Ding in den Keller verfrachten, es sei auch gar nicht gut, den Kindern in Kunstwerken Verbrechen der Vergangenheit vorzuführen. Und dieser Frauenraub, den die Römer den besiegten Sabinern angetan hatten, das ist doch nun wirklich nichts, was man für die Nachwelt aufheben müsse!«

			Ich bin ein Glückspilz, dachte er sich und nahm einen tiefen Schluck aus dem Wasserglas. Was für eine lückenlose Provenienz!

			»Wenn es denn wenigstens ein Original wäre«, fuhr der Kunde fort, »hat meine Mutter immer gesagt, aber es ist ja nur eine Kopie aus dem 19. Jahrhundert, und somit nichts wert.«

			»Nun ja«, warf Jonas scheinheilig ein, »auch ein Werk des 19. Jahrhunderts hat zumindest einen gewissen Wert …«

			Es dauerte nicht lange, und sein Gastgeber begleitete ihn zu seinem Wagen, um ihm zu helfen, die Bronze und den van Goyen, in Decken gewickelt, in den Kofferraum zu verfrachten.

			Noch immer konnte Jonas sein Glück gar nicht fassen. Er lebte ein paar Tage mit der Skulptur, bevor er sich sicher war, was er damit anfangen würde. Eines war klar, er würde seinen Fund nicht im Auktionshaus abliefern. Das Auktionshaus erhielt den van Goyen, es konnte zufrieden sein mit seiner Performance in diesem Monat. Er erhielt sogar ein Lob: »Well, again, not a total disaster!«

			Dann hatte Jonas zur großen Überraschung aller seiner Kollegen gekündigt. Er wolle sich noch etwas in der Welt umsehen, erklärte er, vielleicht käme er ja eines Tages zurück. Der allmächtige und gestrenge Managing Director ließ sich zu einem höchst ungewöhnlichen Lob herab und erklärte ihm, er könne, wenn er es sich überlegt habe, jederzeit bei ihm wieder anklopfen – »Should we all still exist!«

			Aber Jonas hatte Besseres vor: Er hatte den Eigentümern der ungeliebten Figur einen Preis im unteren vierstelligen Bereich bezahlt, recht ordentlich für eine Bronze des 19. Jahrhunderts, und sie waren damit sehr zufrieden. Jetzt musste er sich für seinen Giambologna bei einigen der führenden Museumsexperten rückversichern. Zunächst gab es da die große Marmorgruppe in Florenz, in der Loggia dei Lanzi. Es galt, die Professoren davon zu überzeugen, dass – was ja durchaus im Bereich des Möglichen war – seine Bronze keine der vielen Kopien nach der großen Marmorskulptur in Florenz war, sondern eine originale Bronzeversion von Giambologna. Aber seine Sorgen waren unbegründet. Die Experten hatten sein Urteil voll bestätigt. Sie waren sich einig darin, dass es sich tatsächlich um eine Bronze von des Meisters eigener Hand handelte, und noch dazu um einen besonders schönen Guss mit außerordentlich gut erhaltener Patina.

			Ab jetzt nannte sich Jonas endgültig John Blumenstein, er liebte seinen neuen weltgewandten Namen. Glücklich und beschwingt flog John einige Monate später nach New York, um seine Bronze einer vermögenden Dame anzubieten, die er kennengelernt hatte, als er noch beim Auktionshaus tätig war. Ausgestattet mit den Expertisen der großen Giambologna-Kenner, hatte er gutgelaunt den Preis noch einmal ordentlich nach oben geschraubt.

			Seine Kundin hatte einen exquisiten Geschmack, wenn auch etwas eklektisch, denn sie sammelte alles durcheinander, solange es ihr gefiel und auch Qualität hatte. John war sich sicher, sie würde ihm einen sehr guten Preis für seinen Giambologna zahlen. Es war der schönste Moment in seinem Leben, als die Dame inmitten ihrer mit Kunstwerken überfüllten Wohnung sich bei John bedankte, dass er ihr als Erste die Bronze angeboten hatte. Dann griff sie, ohne zu zögern, in die Schreibtischschublade und überreichte ihm ein Stück Paper: »And here, my friend, here is the check.«

			Auf dem Scheck stand die vereinbarte Summe. Es war ein wirklich ordentlicher Millionenbetrag.

			John hatte seine Sache gut vorbereitet und in der Zwischenzeit eine Firma in Irland gegründet, die einem Trust auf den Channel Islands gehörte und ein offizielles Bankkonto in London besaß. Auf dieses ließ er den Scheck überweisen. Sein erstes großes Geschäft war somit blendend gelaufen, und er hatte es auch noch steuerlich optimiert. Damit er auch der persönlichen Einkommenssteuer entging, hatte er eilends das Land verlassen und war nach Portugal gereist. Dort ließ er sich für einige Jahre nieder und mietete eine Wohnung an. So konnte er auf elegante Weise der Steuer entkommen. Nach Verjährung der Steuerpflicht kehrte er wieder nach London zurück, ohne jemals wieder einen festen Wohnsitz anzugeben.

			Entspannt lehnte sich John in seinem Sitz zurück, er war sichtlich mit sich selbst zufrieden. Der Zug hatte nur noch einmal kurz vor der Einfahrt in den Londoner Bahnhof St Pancras angehalten. Er würde es noch rechtzeitig zum Dinner schaffen. Zur Sicherheit rief er doch noch den Sommelier an, um ihn daran zu erinnern, den Château de Beaucastel zu dekantieren, den er vor seiner Abreise ausgesucht hatte

			[image: ]

		

	
		
			II. KAPITEL

			In der Abgeschiedenheit seines kleinen Zimmers fühlte sich John wohl und sicher. Er hatte hier alles, was er brauchte: ein bequemes Bett, einen Schreibtisch, ein gut funktionierendes WLAN, einige gute Restaurants direkt im Haus. Sein Club war ihm in London zur Heimat geworden. Wozu da noch eine Wohnung? Jedes Mal, wenn er kam, wurde er mit einem freundlichen »Welcome back home, Sir!« begrüßt. Sein Gepäck, bestehend aus einem großen Koffer und einigen Kartons, konnte er im Club deponieren, es befand sich bei jedem neuen Einchecken bereits auf seinem Zimmer. Man kannte inzwischen seine Vorlieben. Er war meistens in einem der neu renovierten Zimmer des obersten Stocks untergebracht, was nur manchmal etwas mühsam war, wenn der Lift wieder einmal nicht funktionierte. Die Kleidung vom letzten Aufenthalt lag gewaschen, gebügelt und fein säuberlich in Kartons zusammengelegt auf dem Bett. Die Krägen waren schön gestärkt, so wie er es gern hatte.

			Seine Gewohnheit war es, als Erstes aus dem Koffer sein Lieblingsbuch herauszunehmen. Liebevoll ließ er seine Finger über den goldgeprägten Ledereinband gleiten. Ein kostbarer Schatz, von dem er sich nie trennen würde, Goldprägung auf rotem Ledereinband: Die Legenda Aurea von Jacobus de Voragine. Er hatte lange nach dieser Ausgabe gesucht und sie schließlich in einem verstaubten Antiquariat in Paris gefunden. In seiner Kindheit hatte die Haushälterin der Familie ihm die Legenden der Heiligen Märtyrer vorgelesen, und es lief ihm ein wohliger Schauer über den Rücken, wenn er von den recht einfallsreichen Torturen der Heiligen hörte. Die Legenda Aurea war ihm im Lauf der Jahre zur Lieblingslektüre geworden.

			Er erinnerte sich, es war in der Vorbereitung zu seiner Erstkommunion. Sein Vater hatte diesen Teil der Erziehung in die Hände der treuen Haushälterin gelegt, einer robusten Frau mittleren Alters mit dem ebenso robusten Namen Frau Genoveva Gruber, die an dem kleinen wilden Kind einen Narren gefressen hatte. Jonas war der größere der beiden Zwillinge und hatte die Nähe zur Haushälterin, seiner »Gubi«, immer gesucht. Sein Vater hatte von Anfang an seinen Bruder bevorzugt, den kleineren, schwächeren Bruder, der so schrecklich langweilig war, dass man nichts mit ihm anfangen konnte. Er war da ganz anders: Einen aufgespießten Vogel den Katzen vorwerfen und dann dabei zusehen, wie sie das kleine Tierchen zerfleischten, das bereitete ihm ein herrliches Vergnügen. Der Bruder war nur immer zum Vater gelaufen, um ihn zu verpetzen. Seine »Gubi« dagegen hatte für ihn Verständnis. Der Kleine brauche einfach mehr Zuneigung, verteidigte Frau Gruber ihren Schützling und nahm ihn unter ihre Fittiche. Als sie dann eines Abends eine Ausgabe der Heiligenlegenden hervorzog und anfing, ihm daraus vorzulesen, hatten die beiden ihr gemeinsames Terrain gefunden. Wohlig war es, auf ihrem Schoß zu sitzen und die grausamen Geschichten vorgelesen zu bekommen, die seine »Gubi« stets auch noch auszubauen pflegte.

			»Stell dir vor: Hier, der Heilige Laurentius. Sie banden ihn auf den Grill und entfachten darunter das Feuer … Die Flammen züngelten zuerst um seine Beine, die Haut zerplatzte, bevor sie ganz schwarz wurde und das Fleisch anfing zu braten – und er empfand keinen Schmerz …«

			Das faszinierte ihn. Er wollte selbst ausprobieren, welchen Schmerz er ertragen konnte. Er durchbohrte mit Nadeln seine Finger und versuchte dies und jenes bei Vögeln, Katzen und Hunden, die geeignetere Opfer waren als Kinder, die sofort zu schreien begannen und zu ihren Eltern liefen. Die Tiere verrieten ihn nicht. Sogar die Katze, die er eines Tages über einem kleinen Lagerfeuer bei lebendigem Leib briet, verriet ihn nicht, abgesehen davon, dass sie jämmerlich aufheulte. Der Bruder, der es mitbekam, lief gleich zum Vater. Der fand die Geschichte von der gebratenen Katze so abstrus, dass er Martin eine Kopfnuss gab mit den Worten: »Jetzt ist aber genug, Martin, du musst nicht immer schlimmere Behauptungen über deinen Bruder anstellen!«

			Jonas musste lachen und er freute sich umso mehr, weil sich Martin so aufregte, dass er sich an einem seiner Schluckauf-Anfälle fast erstickte. Er revanchierte sich noch dafür, indem er seinen Bruder verprügelte. »Dich hätte ich grillen sollen, du Idiot«, rief er ihm zu, »und nicht die Katze!«

			Je grausamer die Geschichten waren, die ihm seine Gubi erzählte, desto schöner war es. Er konnte nie genug davon bekommen. Bisweilen war es auch das Alte Testament, welches so schöne Geschichten barg wie die von Judith und Holofernes, die berühmte Geschichte der schönen Frau, die einem starken, bärtigen Mann den Kopf absäbelte.

			In späteren Jahren begann er, in Kunstbüchern nach Bildern zu suchen, die die Geschichten seiner Kindheit abbildeten. Die Judith hatte es ihm ganz besonders angetan. Wie sie den Kopf des Holofernes absäbelte und das Blut spritzte! John konnte sich die großen Meisterwerke, die diese wunderbare Szene so herrlich realistisch abbildeten, immer und immer wieder ansehen.

			Sein erster Besuch in Neapel, es war noch gar nicht so lange her, hatte ihn sogleich hinauf nach Capodimonte geführt. Dort befand sich das Bild, das er bereits Jahre zuvor in einer Ausstellung im Münchner Haus der Kunst gesehen und das ihn seitdem nicht mehr losgelassen hatte: Judith und Holofernes von Artemisia Gentileschi. Den Anblick der kühlen Gelassenheit der mit wunderbarer Grausamkeit säbelnden Frau hatte er nie vergessen. Er hatte keinen Blick übrig für die Schönheit des Parks, die beeindruckende riesige Fassade des Schlosses von Capodimonte über den Hügeln der Stadt, der ehemaligen Sommerresidenz der bourbonischen Könige, er wollte nur zu »seinem« Bild. Umso größer war die Enttäuschung, als er sah, dass ausgerechnet seine Artemisia ausgeliehen war, zu einer Ausstellung in einem anderen Museum. Nur wegen ihr war er doch nach Neapel geflogen! Es überkam ihn eine solche Wut, dass er den nächstbesten Wärter von seinem Hocker riss und ihm einen Kinnhaken versetzte. Bevor ihn die Sicherheitskräfte überwältigen konnten, war er schon auf und davon.

			Jetzt ärgerte er sich über sich selbst. Um ein Haar wäre er wegen dieser Dummheit ergriffen worden. Nicht auszudenken, was dann passiert wäre, er durfte sich solche Eskapaden nicht erlauben! Das hätte das Ende seiner Karriere als Kunsthändler bedeuten können!

			Jonas hatte damals sofort den nächsten Zug nach Florenz genommen. In der Sammlung der Uffizien gab es eine weitere Version von Artemisias Judith und Holofernes. Als er dann vor dem Bild stand und es studierte, war er getröstet. Unbeweglich stand er da, dicht vor dem Bild, jedes Detail sog er in sich auf. Er bewegte sich nicht vom Fleck, auch dann nicht, als sich eine Reisegruppe mit ihrer eloquenten Führerin um ihn gruppierte. Die Frau begann, über Caravaggio im Allgemeinen und seinen Einfluss auf Artemisia Gentileschi im Besonderen zu referieren. Als sie den feindseligen Blick des Mannes vor dem Bild auffing, erschrak sie sichtlich und trat ein paar Schritte zurück. »Scusi, signore«, rief sie kleinlaut und erklärte ihrer Reisegruppe, man wolle das Studium des signor professore nicht weiter stören und würde später zur Artemisia zurückkehren. Brav wie eine folgsame Schafherde waren ihr die Teilnehmer der Gruppe gefolgt, bis auf eine ältere Dame, die sich den bösartigen Blick des professore selbst einfangen wollte, bevor sie, ebenfalls sichtlich erschrocken, der Gruppe eilig in den nächsten Raum folgte.

			Für die nächste Stunde hatte er seine Ruhe, denn der für diesen Raum verantwortliche Wachmann, der nur die Worte »scusi, professore« aufgeschnappt hatte, verscheuchte alle weiteren Gruppen und einzelne Besucher. Man möge doch den professore, der gekommen sei, dieses Gemälde der Artemisia Gentileschi für eine neue Publikation zu studieren, bei seiner Arbeit nicht stören.

			Und doch war es anders. John verspürte nicht die gleiche Erregung wie vor der anderen Version von Artemisia, damals in der Münchner Ausstellung, das hatte er nie vergessen. Die Künstlerin hatte die Komposition abgewandelt. Seinem fotografischen Gedächtnis war es zu verdanken, dass er die Veränderung registrierte. Er wollte jetzt genau wissen, was dieses Unbehagen verursacht hatte. Im Museums-Shop fand er eine kleine Schrift, die ihm für seine Zwecke durchaus genügte. Darin waren die beiden Versionen nebeneinander abgebildet. Er fand den Grund für sein Unbehagen. Die erste Version des Bildes, das Bild aus Capodimonte, hatte Artemisia offenbar zehn Jahre vor der Florentiner Judith geschaffen. Dies erste Bild weist unter der sichtbaren Malschicht mehrere pentimenti auf, Veränderungen der Komposition: Der linke Arm des Holofernes wurde leicht verlängert und stellt so einen noch dramatischeren Abwehrkampf dar, während die rechte Faust der Judith, die das Schwert umfasst, nach unten gedrückt wird, um den Druck auf den Hals ihres Opfers zu erhöhen. Diese deutlich erkennbaren Veränderungen in der Komposition des Bildes während des Entstehungsprozesses deuteten darauf hin, dass es sich hier um die Erstversion handelte. Das Format des neapolitanischen Bildes ist außerdem um einiges kleiner, die Figuren sind dadurch enger zusammengerückt. Das Ergebnis dieser Verkleinerung ist, dass die Figuren in ihrer Proportion größer erscheinen.

			Artemisia hatte in der späteren Florentiner Version die Komposition verfeinert: Sie lässt die Beine des Holofernes unter einer roten Bettdecke strampeln, während in der anderen Darstellung die Beine im Dunkeln verschwinden. So hat man den Eindruck, dass sich der Florentiner Holofernes verzweifelter wehrt. Das hilft ihm aber auch nichts. Die ebenso junge wie kräftige Magd der Judith stemmt sich mit aller Kraft auf den linken Arm des Mannes und auf seine Brust. Seine zur Faust geballte Rechte, die mit hilfloser Geste auf das Gesicht der Magd zielt, erreicht sein Ziel nicht mehr und wird bald kraftlos herabsinken. Judith hingegen lässt sich davon nicht beirren. Mit ihrer Linken drückt sie energisch den Kopf des Mannes, den sie am Schopf und am Bart festhält, auf das zerwühlte weiße Tuch des Bettes. Mit ihrer Rechten führt sie das Schwert unaufhaltsam auf und ab, das Blut läuft bereits in Strömen auf das weiße Leintuch herab.

			Im Florentiner Bild spritzt das Blut im hohen Bogen auf das gelbe Seidenkleid der Rächerin und auf die Haut ihrer Brust an ihrem Dekolleté. Sie schaut grimmiger auf ihr Opfer, die Falten zwischen ihren Augen sind etwas schärfer gezeichnet, sie macht einen noch rachsüchtigeren Eindruck.
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			Artemisia Gentileschi (1597–1651),
Judith und Holofernes

			Neapel/Capodimonte

			© ART Collection/Alamy Stock Foto

			Die Judith aus Capodimonte hingegen zieht mit gelassenerem Ausdruck, eher würdevoll als rachsüchtig, aber genauso entschlossen das Schwert durch den Hals des Mannes. Das herrliche Lapisblau ihres Gewandes mit goldenen Verzierungen und darunter, ihre Brust bedeckend, eine blütenweiße gerüschte Bluse bleiben vom Blut ihres Opfers unbefleckt.

			Das war es, was John erregt hatte: Die wild entschlossene Rächerin, die den Mann, mit dem sie, um ihn in Sicherheit zu wiegen, zuvor geschlafen hatte, unerbittlich umbrachte, grausam, aber würdevoll.

			Würdevoll, das war es! Alle Schandtaten, die dieser schreckliche Mann ihrem Volk und ihr selbst angetan hatte, waren gerächt und gesühnt. Der stumme Schmerz, der halb geöffnete Mund, der keinen Laut mehr hervorbringen konnte, die halb erstaunten, halb schon erloschenen Augen, die den Betrachter anstarrten: All das hatte in seiner Brutalität, in seiner Hilflosigkeit etwas Würdevolles. Was mochten die letzten Gedanken des Mannes gewesen sein, als er zu realisieren begann, dass die Frau aus dem Volk, das er in der Schlacht als siegreicher Feldherr besiegt hatte, dass ausgerechnet diese Frau, die sich ihm selbst dargeboten hatte, ihm dem Siegreichen, ihm jetzt die letzte und größte Erniedrigung zufügte: in seinem eigenen Bett, mit seinem eigenen Schwert, von der Frau, mit der er soeben geschlafen hatte, getötet zu werden! Als er das kalte Metall an seinem Hals spürt, wie es immer weiter eindringt, zuerst die Schlagadern durchtrennt – da ist er sicher noch bei Bewusstsein –, auf die Knochen der Halswirbelsäule stößt, er das Splittern noch wahrnimmt, bis er einen letzten, stechenden Schmerz verspürt, der ihn zu einem letzten lautlosen Schrei, einem letzten Entsetzen bewegen will, der aber nur noch in seinem Kopf widerhallt, bis die Kälte den Nervenstrang erreicht und durchtrennt und er weiß, dass er von seinen höllischen Schmerzen befreit werden würde.
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			Artemisia Gentileschi (1597–1651),
Judith und Holofernes

			Uffizien, Florenz

			© Privat

			Das war so erregend, dass John diesen letzten Schmerz wie einen Phantomschmerz an eigenen, nicht mehr vorhandenen Gliedmaßen verspürte. Er wankte leicht, benommen von diesem Mit-Erleben des Schmerzes und der letzten Gedanken des Mannes, der ihn mit seinen verlöschenden Augen anstarrte, sodass er sich nach einem Halt umsehen musste. Der beflissene Wärter, der den professore in bewundernder Unterwürfigkeit beobachtet hatte, stürzte sofort herbei, um den hohen Gast vor dem Sturz zu bewahren.

			Ein Klopfen an der Zimmertür riss ihn aus seinen Gedanken. »Housekeeping!«

			Er sprang aus dem Bett. Als er realisierte, wo er war, und dass das Zimmermädchen nichts anderes wollte, als das Zimmer für die Nacht fertig zu machen, bedankte er sich – erleichtert darüber, dass er wieder in die Realität zurückgeholt worden war.

			Er nahm noch eine kalte Dusche und fuhr nach unten ins Restaurant. Sein Wein stand schon auf dem Tisch. Er war fast eine Stunde später erschienen, aber der Sommelier tröstete ihn, die Stunde habe dem Wein in der Karaffe sicher gutgetan, er habe ihn sogar zweimal dekantiert, einmal hin und einmal wieder zurück, damit er noch mehr Luft bekam, jetzt sei er sicher noch weicher.

			Man hatte ihm seinen Lieblingstisch in einer Nische reserviert. Da konnte er ungestört während des Essens seine Zeitung oder ein Buch lesen. Er war an diesem Tisch ohnehin immer bester Laune: Genau hier hatte er vor vielen Jahren mit einem Kunden gegessen und sich mit ihm auf einen großen Deal geeinigt.

			Beflügelt von dieser Erinnerung, bestellte sich John zunächst ein Gläschen Puligny Montrachet, ein erstklassiger weißer Burgunder, der im Club auch aus dem Glas serviert wurde. Ein köstlicher und ein sehr typischer Chardonnay, einer seiner liebsten Weißweine. Und da stand auch der Château de Beaucastel 1999, auf den er sich schon den ganzen Tag gefreut hatte. Der Beaucastel war ein sehr kräftiger Wein, das zweimalige Dekantieren hatte ihm sicher gutgetan.

			Der marinierte Lachs mit einem Sorbet von roten Beeren und Crème Fraîche war ungewöhnlich, aber überzeugend. Dazu gab es winzige, aber dafür umso bessere Blinis. Als sich John frischen Pfeffer darüber gab, da blühte das Sorbet erst so richtig auf!

			In großer Erwartung probierte John nach dem Lachs endlich den Beaucastel. Die Flasche enttäuschte nicht. Der Wein präsentierte sich sehr dunkel, fast schwarz und undurchdringlich. Die Nase wurde umschmeichelt von einem Duft nach Tabak und Trüffel. Der erste Schluck war überwältigend. Sehr dicht, fast rauchig, und dennoch voller Frucht. Herrliche tiefe schwarze Frucht, Pilze, Waldboden, Brombeeren, fast eine Fruchtbombe! Der junge Sommelier war sehr nett, aber letztlich hatte er keine Ahnung, wie John schon bei der ersten Begegnung festgestellt hatte. Er hatte das Gefühl, er könnte ihm alles Mögliche erzählen, er würde ihm alles glauben. Aber Hauptsache, der Wein war köstlich. Er schmeckte Pfeffer oder noch besser: gepfefferte Waldbeeren. Und darüber diese leichten Töne beginnender Oxidation. Faszinierend!

			Aber diese Flasche war sehr viel weniger oxidiert als die, welche er das letzte Mal getrunken hatte. Aus ein und demselben Jahrgang, wahrscheinlich sogar aus derselben Kiste: Und doch so unterschiedlich!

			Dann kam der Rehrücken, sehr zart, innen schön rosa, man konnte ihn fast mit der Gabel zerteilen, offenbar sehr gut abgehangen, dazu Streifen von Roten Beten, und unter den Fleischstücken des Rückens: ein wenig geschmortes, ganz weich zerfasertes Fleisch, das war wunderbar. Und dann die kräftige Soße, die ein wenig von der Roten Bete dominiert war! Das passte hervorragend zum Châteauneuf-du-Pape.

			John machte sich Notizen über seine Eindrücke zum Wein. Während er schrieb, dachte er: Hätte ich nur all die Jahre in den Restaurants solche Notizen gemacht! Ein wunderbares Kompendium hätte er da zusammenschreiben können, über all die Weine und Speisen, die er in den letzten zwanzig Jahren genossen hatte. Das war jetzt natürlich nicht mehr aufzuholen!

			Den Beaucastel hätte man sogar einige Stunden vorher dekantieren können, er wurde immer besser! Und natürlich hatte inzwischen auch der gebratene Rehrücken und das Geschmorte in der kräftigen Soße ihre Wirkung am Gaumen und auf der Zunge hinterlassen. Sie ließen den Wein jetzt noch weicher und dennoch sehr fruchtig wirken. Die rauchigen Töne waren verschwunden, die anfangs sehr kräftigen Tannine waren kaum noch zu spüren. Zu den gepfefferten Waldbeeren waren jetzt noch tiefschwarze, süße Kirschen hinzugekommen. Leider hatte er dem Sommelier versprochen, er würde ihm ein, zwei Gläser in der Karaffe zum Probieren zurücklassen – was ihm nun äußerst schwerfiel, der Wein war einfach zu köstlich!
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